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Für meine Kinder


und Enkelkinder




Schließe ab mit dem was war, sei glücklich, mit


dem was ist und offen für das was kommt.


Das Leben ist schön, von einfach war nie die Rede.


(unbekannt)




Prolog


1984 floh ich plötzlich, aber nicht unerwartet, ohne meine Familie von Südafrika nach Deutschland, um nicht gefangen genommen zu werden. Ich erhielt damals den Hinweis, dass man meinen Ermittlungen für einen Nachrichtendienst auf die Schliche gekommen war. Meine Ehefrau und zwei Kinder musste ich in der gebotenen Eile zurücklassen.


Die Lust zu überleben hatte ich nicht verloren und mein Start ins neue Leben in Deutschland gelang mir gut und zügig. Nachdem ich mich eingewöhnt und einen eigenen Haushalt eingerichtet hatte, siedelte meine Familie nach einem Jahr der Trennung nach Deutschland um. Unser Leben nahm allerdings einen unerwarteten Verlauf. Abwechslungsreiche und auch problematische Zeiten folgten. Ich lebte auf zwei Kontinenten, nämlich in Deutschland und Südafrika. Langeweile kam nie auf, meine Tage waren sinnvoll ausgefüllt. Und noch ist mein Leben nicht zu Ende…




Der Start ins „neue“ Leben


Nur nicht unterkriegen lassen, war mein Motto. In Deutschland konnte ich zunächst bei meiner Mutter und ihrem Lebenspartner Clemens in Aachen Asyl finden und bereits zwei Wochen später erhielt ich eine Anstellung im Bergbau in Hückelhoven durch meinen Schwager.


Er war früher schon über vier Jahre vor mir im Bergbau tätig und hatte auf der Universität in Aachen die Ausbildung zum Steiger (Ingenieur) absolviert, die er als Jahrgangsbester abschloss. Dann heiratete er meine Schwester. Meine bisherige Lebensgeschichte kannte er und bot mir umgehend einen Arbeitsvertrag an.


Im Großraum Aachen gab es nur noch zwei Steinkohlezechen, nämlich in Hückelhoven und Siersdorf, in denen im Untertagebau Steinkohle abgebaut wurde. „Sophia-Jacoba“ in Hückelhoven Ratheim, die damalige modernste Steinkohlezeche Europas, war wegen ihrer Kohlequalität und der Förderleistung sehr bekannt. Um diese Förderleistung zu erhalten, engagierte die Zeche zusätzlich eine Spezialfirma, die mit modernsten Bergbaugeräten die Abbauleistungen steigern konnte. Und mein Schwager war in dieser Firma als Betriebsführer tätig und ich würde da arbeiten. Wenn meine Arbeitsleistung nach einigen Monaten Erfolg zeigen würde, könnte ich den Fahrhauer Lehrgang besuchen und nach erfolgreichem Abschluss als Steiger eingesetzt werden. Nach einer Gesundheitsuntersuchung, die mich als bergbautauglich bestätigte, konnte ich bereits zwei Tage später meine erste Schicht auf der Bergbauanlage Sophia-Jacoba antreten. Erstaunt betrachtete ich den Untertagebereich. Dort war vieles mittlerweile übersichtlicher, gut ausgeleuchtet und klar geordnet. Der Transport der Kohle erfolgte mit Großraumwagen, der Lärmpegel war gedämpft und auch die fast staubfreie Luft somit erträglicher als früher. Für den Personentransport zu den Arbeitsplätzen und zurück stellte man geschlossene Personenwagen mit Sitzabteilungen zur Verfügung und die entfernter liegenden konnte man auf Transportbändern oder mit Seilbahnen erreichen.


Die Kohlegewinnung war in dieser Zeit auf Sophia Jacoba voll mechanisiert. Maschinen lösten die Kohle aus den Flözen und luden sie auf einen Förderer. Bei der Abbaumethode Strebbau wurde die Kohlefront schälend mit einem Kohlehobel mit einer Schrämwalze abgebaut. So konnten täglich mehrere tausend Tonnen Kohle aus einem Streb gefördert werden. Die Zeche besaß mehrere Streben, in denen nach dieser Methode die Kohle abgebaut wurde. Dieser mechanische Abbau wurde von gut ausgebildeten Bergleuten eingeleitet und überwacht. Die neu entwickelten Bergbaugeräte der Spezialfirma aus dem Ruhrgebiet ermöglichten diesen Abbau reibungslos.


Ich durchlief zuerst unterschiedliche Arbeitsplätze, um mit allen Abläufen vertraut zu werden. Sophia Jacoba stellte damals den einzigen größeren Arbeitgeber in Hückelhoven und andere Arbeitsmöglichkeiten waren kaum gegeben oder wurden nicht zugelassen. Ich hatte jedoch das Glück, mein Arbeitsleben ohne große Hindernisse wieder neu aufzubauen.


Nun konnte ich an meine Familie denken!




Ein unerwarteter Verlauf


Hückelhoven war zu der Zeit eine triste Ortschaft mit wenig Freizeitwert. Ich hatte nun im Ledigenheim Hückelhoven-Ratheim eine Unterkunft bezogen. Gleichzeitig bemühte ich mich jedoch um eine Wohnung in der Nähe mit ausreichend Platz für meine Familie. Gefunden hatte ich eine Wohnung in einer ruhigen Wohngegend in Hückelhoven, die meiner Vorstellung entsprach. In diesem Haus wohnten vier Familien mit Kindern, die ungefähr im Alter meiner beiden Kinder Marcelle und Storm waren. Weiterhin lag diese Wohnung ebenerdig und zu ihr gehörte ein Garten und eine Garage. Das Stadtzentrum mit Kindergarten, Schule und Einkaufsmöglichkeiten war nur einen Kilometer entfernt.


Eine Woche vor Ankunft meiner Lieben aus Afrika konnte ich in die neue Wohnung einziehen. Meine Schwester und deren Tochter Britta hatten mich beim Kauf der Möbel und der Einrichtung unterstützt.


Das Wiedersehen mit meiner Familie war ein freudiges, emotionales Ereignis, dass ich kaum beschreiben kann. Meine Frau Juanita und die Kinder erlebten eine neue Welt, die sie in eine gewisse Anspannung versetzte. Marcelle und Storm gelang es jedoch schnell, sich an das neue, andere Leben anzupassen. Marcelle wurde im Gymnasium eingeschult und Storm besuchte mit seinen vier Jahren täglich in den Vormittagsstunden den Kindergarten. Ich hatte meine gewohnte Arbeit, verließ um 5.00 Uhr in den Morgenstunden die Wohnung und kehrte erst am Spätnachmittag zurück. Juanita kam mit der Umstellung allerdings weniger gut zurecht. Ihr gefiel es in Hückelhoven nicht und sie hatte Heimweh nach Südafrika. Um sie abzulenken, fuhr ich mit ihnen an den Wochenenden mit unserem neu angeschafften Auto nach Aachen zu meiner Mutter oder in die Eifel.


Ich baute mein Arbeitsleben weiter auf, bestand die Prüfung zum Fahrhauer und wurde als Steiger eingesetzt. Allerdings wurde meine Arbeitszeit durch die erforderlichen Einsätze auch an den Wochenenden noch zeitraubender und ich musste das Familienleben etwas einschränken. Zum Glück besserte sich der Zustand meiner Frau und sie brachte meinen Verpflichtungen gegenüber meiner Arbeit mehr Verständnis auf. So dachte ich jedenfalls. Leider dauerte dies jedoch nicht lange an und bitter musste ich meine Fehleinschätzung erkennen.


Eines Tages, ich kam spät abends nach Hause, erwartete mich meine Tochter aufgelöst weinend an der Haustür. Sie versuchte mir zu erklären, dass ihre Mutter in den frühen Morgenstunden das Haus mit Handgepäck in einem Taxi verlassen hatte und nach London fliegen wollte. Storm hatte sie mitgenommen. Einige Zeit später rief Juanita mich an und erklärte, sie wäre in London und flöge noch heute zurück nach Südafrika.


Es war ein Samstagabend und mir fehlte am Sonntag die Zeit, weitere Maßnahmen zu ergreifen. Marcelle konnte ich Gott sei Dank beruhigen und wir wollten die Problematik am Sonntag besprechen. In der Nacht fand ich jedoch keinen Schlaf und befasste mich gedanklich mit diesem Ereignis: Juanita, meine Ehefrau, hatte mir meinen Sohn entführt und Marcelle war nun alleine, wenn ich zur Arbeit musste. Wie könnte ich da Abhilfe schaffen?


Unsere Nachbarin war ebenfalls verheiratet und ihr Ehemann arbeitete als Schlosser auf der Zeche. Sie hatten einen Sohn, der fünf Jahre alt war und die Ehefrau betreute das Kind. Vielleicht könnte Marcelle ihr bei dieser Betreuung helfend zur Hand gehen. Sie hätte in ihrer freien Zeit nach der Schule eine Aufgabe und wäre nicht alleine. Und ich könnte meiner Arbeit sorgloser nachgehen. Der Nachbarin schilderte ich dann am nächsten Tag im Beisein von Marcelle unsere Situation und erklärte meinen Vorschlag. Sie und auch Marcelle zeigten sich begeistert von meiner Idee. Das Zusammensein der beiden entwickelte sich sehr gut und auch unsere Wohnung war immer aufgeräumt und gereinigt. Marcelle war erst fünfzehn Jahre alt und sie machte in dieser schwierigen Zeit einen sehr guten Job. Es war jedoch ein Zustand eingetreten, den ich nicht als gut und „normal“ bezeichnen konnte. Marcelle brauchte doch ihre Mutter und ihren Bruder und beruflich war ich zu sehr eingespannt, um ihr die erforderliche Aufmerksamkeit und Unterstützung zu bieten. Deshalb nahm ich zu Marcelles leiblichem Vater John in Johannesburg (Südafrika) telefonisch Verbindung auf und erläuterte ihm unsere Lage. Er war entsetzt über die schwerwiegende Maßnahme von Juanita und erklärte sich sofort bereit seine Tochter aufzunehmen. John war finanziell gut aufgestellt und bewohnte sein eigenes Haus. Für Marcelle war genügend Platz vorhanden und in unmittelbarer Nähe befand sich eine sehr gute Privatschule. Bei John war Marcelle somit in besten Händen und konnte mit jeder erforderlichen Unterstützung und Betreuung rechnen.


Die weiße Bevölkerung in Südafrika stellte fast immer eine sogenannte Nanny, meist eine Schwarze, ein, die für die Betreuung der Kinder verantwortlich war. Bestimmt fand auch John eine gute Nanny für Marcelle, überlegte ich. Vier Wochen später brachte ich Marcelle mit dem Auto nach Bonn zur Südafrikanischen Botschaft und in den Abendstunden wurde sie für den Rückflug nach Südafrika von einem Botschaftsangehörigen zum Flugplatz gebracht.


Meine Wohnung wollte ich wieder auflösen und ich fand schnell einen neuen Mieter, der auch einen Teil der Möbel kaufte. Den Rest stellte ich bei Freunden unter. Ich lebte wieder im sogenannten Ledigenheim der Zeche. Dort waren Bergleute untergebracht, die meist aus dem Ausland kamen und eine Unterkunftsmöglichkeit benötigten.


Nach einigen Wochen fand ich in Heinsberg eine für mich geeignete Wohnung. In einem freistehenden Haus konnte ich auf der ersten Etage einziehen. Zum Haus gehörte im rückwärtigen Bereich eine große, eingezäunte Wiese mit vielen Obstbäumen. Im Erdgeschoss wohnte eine Frau mit zwei Kindern, die mir später eine große Hilfe war. Meine kleine Wohnung war bestückt mit einer Veranda, die von Buschwerk eingefasst war. Für mich bedeutete sie Wohnen mit einem hohen Entspannungswert. Heinsberg war eine Kleinstadt und ideal für junge und ältere Menschen. Im Vergleich zu Hückelhoven konnte man dort entspannt leben, ohne dass man durch den Kohlenstaub der Zeche belastet wurde.


Vier Wochen später erhielt ich von Juanita ein Schreiben, in dem sie mir mitteilte, dass Storm die deutsche Schule in Swakopmund besuche und sie Geld bräuchte um die Schulkosten zu bezahlen. Außerdem verlangte sie einen monatlichen Geldbetrag als Unterhalt von mir. In Südafrika herrschte zu dieser Zeit eine Wirtschaftskrise und der Geldwert gegenüber der Deutschen Mark war gefallen. Ich war bereit zu zahlen und überwies das Geld sofort. Das Wohlergehen meines Sohnes war für mich in dem Moment das Wichtigste.


Marcelle lebte sich gut bei John ein und war von ihrer Schule begeistert, besonders, als sie zur Schulsprecherin gewählt wurde. Juanita rief Marcelle zwei Mal an und teilte ihr dabei mit, dass sie mit Storm in naher Zukunft zu ihrem Bruder Liege ziehen würde. Liege lebte und arbeitete im Bereich der Hauptstadt Pretoria in einer Goldmine. Weiße Bergleute bekamen damals dort von der Minengesellschaft kostenlos ein Haus zur Verfügung gestellt.


Juanitas Vorhaben fand ich allerdings nicht akzeptabel, da mein Sohn so die deutsche Schule in Swakopmund verlassen musste. Eine deutsche Schule war in Pretoria oder Umgebung nicht vorhanden. Ich war der Ansicht, dass das unbedingt schnell geklärt werden musste und zwar vor Ort. Als Steiger war ich für einen Betriebspunkt verantwortlich und beschloss, beim nächsten Arbeitsgespräch mit dem Betriebsführer, meinen Privatwunsch vorzutragen. Ich wollte unbedingt nach Südafrika, um diese Situation zu klären. Auf welche Art ich diese Klärung vornehmen würde, konnte er sich vielleicht vorstellen.




Risiko: Der erste Aufenthalt in Afrika nach der Flucht


Ich erhielt meinen Urlaub, da in vier Tagen ein Kollege aus seinem Urlaub zurückkehren würde und er meinen Betriebspunkt übernehmen konnte. Erleichtert buchte ich einen Flug nach Johannesburg. Es war eine zwiespältige Angelegenheit für mich, diesen Flug anzutreten. 1984 hatte ich Südafrika fluchtartig verlassen müssen und kehrte nun, nach drei Jahren, wieder zurück. Ob dies Probleme geben würde, fragte ich mich. Soweit ich jedoch vor der Reise aus sicherer Quelle erfahren konnte, wurden Ermittlungen politischer Art, so wie sie bei mir als „Spion“ für den Nachrichtendienst vorlagen, nach zwei Jahren eingestellt. Trotz dieser Aussage verschwand das unsichere Gefühl nicht. Erstaunt über die schnelle und freundliche Abfertigung an der Passkontrolle in Johannesburg verließ ich schnell den Flughafen.


Erwartet wurde ich von Liege, Juanita und meinem Sohn Storm. Für mich war es ein wunderbares Gefühl, dass ich Storm mit einer herzlichen Umarmung an meine Brust pressen konnte. In den folgenden Tagen wich er nicht mehr von meiner Seite. Liege brachte uns mit seinem Auto zu seinem Haus. Auf der Fahrt zeigte er uns seinen Arbeitsplatz. Aus der Ferne war schon das Fördergerüst der Goldmine zu erkennen. Der Grubenschacht war 1200 m tief. Die Abbaufelder lagen bei 3000 m Tiefe und konnten über zwei Blindschächte erreicht werden. Blindschächte sind Schachtanlagen, die keine Verbindung nach Übertage hatten. Liege war verantwortlich für die Personen- und Materialbeförderung am Hauptschacht, also dem Schacht, der die Verbindung nach Übertage bedeutet.


Nach zwei Stunden Fahrzeit erreichten wir sein Haus. Mein Gepäck wurde vom Schwarzen Hausboy ins Haus getragen. Vor dem Betreten des Hauses reichte mir ein Schwarzes Hausmädchen ein großes Glas gefüllt mit Brandy und etwas Coca-Cola und es stand eine große Schüssel mit Cookies (Kuchenstücke) bereit.


Dies war meine Welt und ich fühlte mich wie


Zuhause angekommen!


Juanita hatte ich bei meiner Ankunft nur kurz begrüßt und auf der Fahrt kaum beachtet. Sie hielt sich nur tagsüber bei uns auf und übernachtete ihren Angaben nach bei Freunden. Die folgenden Tage waren mit Rundfahrten, Wanderungen und Besichtigung der Stadt Pretoria mit ihrem Regierungsviertel und der Gedenkhalle gefüllt. Wichtig war für mich die Deutsche Botschaft, die für Sonderaufgaben eine für die Öffentlichkeit nicht bekannte Abteilung hatte. Hier beantragte ich für meinen Sohn einen deutschen Reisepass. Telefonisch hatte ich mich bereits mit dieser Abteilung abgesprochen und die geforderte Geburtsurkunde und Passbilder mitgenommen. Ich wollte Storm mit nach Deutschland nehmen. Zwei Tage vor unserem geplanten Abflug sollte ich den Reisepass für meinen Sohn in der Botschaft abholen.


Die wichtige Frage, ob Storm mit mir, seinem Vater, in Deutschland leben möchte, würde ich ihm erst einige Tage vor dem Rückflug stellen, um ihn nicht zu früh zu stark zu belasten. Für ein Kind im Alter von sieben Jahren ist der Kreis der Familie mit Mutter, Vater und Geschwistern meiner Ansicht nach entscheidend. Seine Mutter und Schwester lebten in Südafrika, ich war nur ein Teil dieser Familie und ich kehrte zurück nach Deutschland. Dass Storm schon seit meiner Ankunft in Südafrika nicht von meiner Seite gewichen war, betrachtete ich als ein sehr gutes Zeichen. Erst brauchten wir einige Tage, an denen wir beide von den anderen Familienmitgliedern getrennt wären, überlegte ich. Ich mietete mir einen kleinen Geländewagen und wir beide starteten eine Tour durch den bekannten und großen Krüger Nationalpark. Ich hatte uns eine große Rundtour ausgesucht, die nach Norden führte und nicht weit von der Grenze nach Mosambik entfernt war. Wir übernachteten in geschützten Camps in afrikanischen Hütten mit Beleuchtung aus Kerzenlicht und schliefen in Schlafsäcken auf Holzliegen unter Moskitonetzen. Das Essenangebot war einfach gehalten, aber wir wurden satt. Wir beide lieben Süßigkeiten und hatten uns vor Beginn der Reise mit Schokolade, süßen Keksen und Limonade gut eingedeckt. Wir waren schon drei Tage unterwegs und bewegten uns mit dem kleinen Geländewagen auf einer Höhenstraße, die nicht nach Mosambik führte. Es war bereits 17.00 Uhr und wir mussten bis 18.00 Uhr das nächste Camp erreichen, da um diese Zeit die Eingangstore verschlossen wurden. Große Tierherden von Springböcken kreuzten unseren Weg und wir mussten anhalten, um einen Unfall zu vermeiden. Die Tiere waren auf der Flucht, da aus der Richtung Mosambik der Busch brannte. In Mosambik herrschte noch Krieg und die Kriegshandlungen hatten diesen Flächenbrand ausgelöst. Plötzlich konnten wir auch Elefanten erkennen, die sich in unsere Richtung bewegten. Die Luft war durch das Buschfeuer und der Fluchtbewegung der Tiere mit aufgewirbeltem Staub vernebelt und schränkte die Sicht ein. Der Motor unseres Autos war ausgegangen und sprang nicht mehr an. Nun wurde es kritisch, nein, es wurde für uns lebensgefährlich. Die Elefanten waren durch den Brand und durch die Flucht der anderen Tiere in eine Panikstimmung versetzt und würden unser Fahrzeug bestimmt angreifen, befürchtete ich. Ich sprang aus dem Auto, öffnete die Motorhaube, schlug mit einem Holzklotz gegen den Anlasser, sprang zurück ins Auto und startete. Das Auto sprang tatsächlich an. Der kleine Storm hatte ebenfalls die Gefahr erkannt und bereits unser Brot den Elefanten entgegengeworfen und einige Tiere reagierten darauf. Wir konnten die Gefahrenzone blitzartig verlassen. Es war für uns eine große Erleichterung, diese Situation ohne Schaden hinter uns gebracht zu haben. Voller Stolz und ausgelassener Freunde schrien wir laut und sangen. Das Camp erreichten wir in der Zeit und nachdem wir diesen Vorfall gemeldet hatten, sperrten die Park Ranger den Geländeabschnitt und gaben Warnungen an alle Einrichtungen durch. Wir befanden uns auf unserer Rundtour am nördlichsten Punkt des Nationalparks und fuhren weiter Richtung Süden. Sechs Tage später verließen wir den Park und begaben uns auf den Rückweg. Die Deutschlandfrage brauchte ich Storm nicht mehr zu stellen, er selbst fragte mich: „Daddy darf ich mit dir zurück nach Deutschland?“ Für mich war das eine glückliche Wendung. In Pretoria holte ich bei der Deutschen Botschaft den Reisepass für Storm ab. Als Geschenk der Botschaft erhielten wir beide eine kostenlose Übernachtung im Holiday Inn Hotel am Flugplatz. Wir sollten gut erholt Deutschland erreichen, wünschte uns die Botschaft.


Eine verrückte Welt!


Juanita und Marcelle waren bereits zwei Tage vorher nach Cape Town geflogen, was mir Marcelle telefonisch mitteilte. Der Wohnort meiner Frau war also nicht Swakopmund oder Pretoria, sondern Cape Town und Storm hatte nur zeitweise die englische Grundschule besucht. Marcelle lebte aber weiterhin bei John in Johannesburg und machte dort nach zwei Jahren das Abitur (Matric).


Liege brachte uns zum Flugplatz und setzte uns im Holiday Inn ab. Es war ein herzlicher Abschied von ihm. Er war für mich ein vertrauenswürdiger Mensch, da er meine Entscheidung, dass Storm seinen Lebensweg in Deutschland finden würde, anerkannte. In den frühen Morgenstunden hob unser Flugzeug ab.




Zurück in Deutschland


Am späten Nachmittag waren wir Zuhause und wurden von den Hausbewohnern empfangen. Dass ich meinen Sohn mitbringen würde, hatte ich ihnen vorab telefonisch mitgeteilt. Sie hatten extra für Storm ein bezogenes Bett in mein Schlafzimmer gestellt und luden uns zum Essen ein. Die restliche Zeit des Tages verbrachten die Kinder im Garten, in dem ein Planschbecken aufgebaut war.


Ich hatte noch zwei freie Tage, erst dann brauchte ich meine Arbeit wieder aufzunehmen. In dieser Zeit musste ich noch wichtige Dinge einleiten:


1. Die Anmeldung Storms in der Grundschule von Heinsberg.


2. Seine Registrierung beim Einwohnermeldeamt.


3. Das Sorgerecht für meinen Sohn beim Amtsgericht beantragen.


Am nächsten Tag suchten Storm und ich die Grundschule auf. Es war schon etwas kompliziert, dem Schulleiter Storms Schulverlauf zu erklären. Aufgewachsen war er zweisprachig, eingeschult wurde er im Alter von sechs Jahren in der Deutschen Schule von Swakopmund in Süd-West-Afrika. Nach einem Jahr verließ er die Schule wieder und besuchte die deutsche Schule in Windhoek. Meine Frau verließ mit ihm Windhoek und verlegte den Wohnsitz nach Cape Town, wo er dann in einer englischen Grundschule war.


Bei meinem dreiwöchigen Aufenthalt in Südafrika unterhielt ich mich nur in Deutsch mit Storm und seine Deutschkenntnisse hatten sich bereits verbessert. Der Schulleiter war überzeugt, dass Storm sehr schnell den Sprachnachteil aufholen würde. Er wurde in die dritte Klasse eingestuft und konnte am nächsten Tag mit der Schule beginnen.


Nachdem der erste Punkt erledigt war, suchten wir ein Restaurant auf und verspeisten mit gutem Appetit eine Portion Eiscreme und dann ging es weiter zur nächsten Aufgabe auf der Liste. Das Büro des Einwohnermeldeamtes befand sich im Rathaus und ohne Probleme erfolgte die Eintragung. Auf den Weg zu den verschiedenen Einrichtungen agierte ich als Fremdenführer und erklärte meinem Sohn deren Funktion.


Die letzte Einrichtung, die ich aufsuchen wollte, war das Amtsgericht, das etwas außerhalb von Heinsberg zu finden war. Hier machte ich einen Termin aus, um das Sorgerecht für Storm zu beantragen und an dieser Besprechung brauchte und sollte Storm nicht teilnehmen. Nach einer sorgfältigen Ermittlung durch das Amtsgericht Heinsberg wurde mir 1988 das Sorgerecht für meinen Sohn übertragen. Unsere Nachbarin wurde im Abschlussbericht mit folgenden Worten lobend erwähnt: „Während der Abwesenheit des Antragstellers (für die Dauer der Arbeit) hat sich die Mieterin, im gleichen Haus wohnhaft wie der Antragsteller, bereit erklärt, auf den Jungen aufzupassen. Sie hat selbst zwei Kinder im Alter von 14 und 17 Jahren und weiß mit Kindern umzugehen. Dies befürwortet auch das Jugendamt.“
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Mein weiteres Leben
zwischen zwei Kontinenten






